Dr. Georg Forster aus Amberg. Medikus - Botanikus - Musikus by Weigel, Maximilian
2r. Georg Jorsier aus Amberg
Medikus—Botamkus—Musikus
Von Kirchenrat Maximilian Weigel, Prien
Die Förster sind eine alte Amberger Familie. Ich finde ihren Namen
zum ersten Male erwähnt im Jahre 1442 als den eines hiesigen Schiff-
meisters. Von 1468 an taucht als angesehene Persönlichkeit ein Gewand-
schneider Gans Forster auf, der vom Jahre 1469 an ununterbrochen
25 Jahre lang im inneren Nate saß und auch einmal das Bürgermeister-
amt bekleidete. Neben ihm steht von 1476 an ebenfalls als Mitglied des
inneren Rates ein aus Weiden Zugezogener Hans Forster. I n alten
Spitalrechnungen wird ein von einem Niklas Forster gestifteter Iahrtag
erwähnt, der mit gesungener Vigil und mit einem Seelenamte gefeiert
werden soll. Von 1497 bis 1505 bekleidete ein Hans Forster der Jüngere
den Vürgermeisterposten. Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts
sind im Amberger Bürgerbuch fünf Forster verzeichnet, die das Bürger-
recht beschworen und um diese Zeit wahrscheinlich ihren Hausstand ge-
gründet haben. Aus einer dieser Familien muß unser Georg Forster,
der zu Anfang des 16. Jahrhunderts geboren sein wird, stammen. Bei
der Frage, welche der fünf zuständigen Forster-Familien hiefür in
Betracht kommt, entscheide ich mich für den Färber Hans Forster, der
am 3. Februar 1503 in die Zahl der Amberger Bürger aufgenommen
wurde und vielleicht mit dem später öfter genannten Mangmeister
gleichen Namens personengleich ist. Der hiefür maßgebende Grund soll
später angeführt werden. Daß dessen Wohnhaus und Wertstätte irgendwo
in der Nähe der Vils stand, und so wie verschiedene heute noch dort«
stehende Häuser ein vorspringendes Dach oder einen Vorbau unter dem
Giebel zum Aufhängen der großen Leilachen besah, ergibt sich aus dem
genannten Gewerbe. Eine Kaufurkunde aus dem Jahre 1517 besagt,
daß der Schwarzfärber Hans Forster die dem Schwarzfärber Hans
Lehner gehörige Behausung nebst Gärtlein an dem alten Stadtgraben,
mit dem Priefterbruderschaftshaus unter einem Dach gelegen, käuflich
erworben hat. Dieses Gebäude, das wohl an der Stelle des jetzigen
Marienheims neben dem Zeughaus Zu suchen ist, kommt demnach zwar
nicht als Geburtshaus, wohl aber als Iugendheimat unseres Georg
Forster in Betracht.
Bei der Abbildung einer bestimmten Pflanze in einem später noch Zu
erwähnenden Kräuterbuch gibt unser Forster als Fundstelle an: auf
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unserem Vogelherd in Amberg. Ob die dort gefangenen Vögel zur
Nahrung der hungrigen Menschenmägen dienten oder in Käfigen an
den Wänden hingen und dem kleinen Jörg ihre Liedlein vorpfiffen,
weiß ich nicht. Aber das weih ich, daß der Knabe schon frühzeitig durch
sein Singen und Pfeifen und durch seine glockenklare Stimme die Auf-
merksamkeit seiner Umgebung erregt hat und das in solchem Maße, daß
wir ihn mit einem Male in noch jungen Jahren als Schüler und Sänger
in der Hofkantorei in Heidelberg finden. Wie er dorthin gekommen ist?
Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Forster als Vürgerssohn die Stadt-
schule zu St. Martin besucht, in der die Pflege des Gesanges wie in all
den Trivialschulen jener Zeit geradezu einen Hauptunterrichtsgegenstand
bildete, und in der zeitweilig auch äußerst tüchtige und begabte Kantoren
wirkten. Hier mag er gelegentlich einer musikalischen Vorführung oder
als Sänger im Kirchenchor irgendeiner einflußreichen Persönlichkeit,
einem Mitglied der kurfürstlichen Hofhaltung aufgefallen und von ihm
nach Heidelberg empfohlen worden sein. Kurz, als Mitglied der kur-
fürstlichen Sängerkapelle in Heidelberg tritt unser Georg zum ersten
Male in das Licht der Geschichte. Sein Schicksal als Musikus war damit
besiegelt.
Daß er in Heidelberg auch die Universität besuchte, war zu vermuten.
I n der Universitätsmatrikel findet sich nun wohl ein im Jahre 1538
immatrikulierter Christoph, aber kein Georg Forster aus Amberg ver-
zeichnet. Bei einer Durchsicht aller Amberger, die in Heidelberg studier-
ten, ergab sich aber, daß am 7. Januar 1528 ein Georgius Tinctoris aus
Amberg sich in die Matrikel mit der Bemerkung eintrug, daß er schon
eine geraume Zeit, ohne immatrikuliert gewesen zu sein, die Vor-
lesungen besucht habe. Das konnte auf den Schüler der Oofkantorei
passen. Die Personengleichheit des Georg Tinctoris aus Amberg und
des Georg Forster aus Amberg ergab sich sowohl aus der Übersetzung
von Tinctoris, d. i. Sohn des Färbers, als auch aus einer Bemerkung»
die sich in einer versteckten Ecke eines Buches fand, das Forster einst in
Besitz hatte. Dort steht: ^nno 1528 7. s^uli bacal. Läelb. Das heißt: Am
?. Jul i 1528 habe ich in Heidelberg die Würde eines Baccalaureus er-
halten. Am selben Tage aber hat laut Heidelberger Matrikel der Georg
Tinctoris seine Baccalaureatsprüfung gemacht. Bei seiner Laufbahn
durch die Artistenfakultät, nach deren Absolvierung erst das eigentliche
Fachstudium begonnen werden konnte, hatte Forster in Heidelberg
hervorragende Lehrer. Griechisch lernte er bei Professor Simon Grynäus,
der von 1524 bis 1529 dort dozierte, Hebräisch bei Sebastian Münster,
dem bekannten Sammler von Städtebildern, der damals neben Reuchlin
als einer der hervorragendsten Kenner des Hebräischen galt und von
1524 bis 1527 in Heidelberg weilte. Die beiden Professoren verzichteten
bei ihm auf jedes Honorar und im übrigen sorgte der Kurfürst für
den Lebensunterhalt des jungen Studenten, der „durch die Lieblichkeit
seiner Stimme und durch seine musikalischen Fähigkeiten" überall sich
die Herzen gewann. Ob noch in Heidelberg oder wo er etwa später die
Magisterprüfung ablegte, steht nicht fest.
Nach einem zehnjährigen Aufenthalt verließ er Heidelberg. Am
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17. August 1531 zeichnete er sich in die Matrikel der Universität
Ingolstadt eiy.
Am Himmel det medizinischen Fakultät dieser Universität war zu
jener Zeit ein Stern erster Größe aufgegangen: Professor Leonhard
Fuchs aus Wenlding. Seine Biographen melden von ihm, daß er unter
den Reformatoren der Medizin des 16. Jahrhunderts eine hervor-
ragende Stellung einnimmt. Besonders groß waren seine Kenntnisse
auf dem Gebiete der Botanik und der Heilkräfte der Pflanzen. I n der
deutschen Pflanzenkunde, zu deren Vätern er gerechnet wird, lebt ja sein
Name in der Bezeichnung einer nach ihm genannten Zimmerpflanze noch
heute fort. M i t Professor Fuchs verband später unseren Forster ein auf
hoher Wertschätzung beruhendes Freundschaftsverhältnis.. Man darf an-
nehmen, daß es damals in Ingolstadt seinen Anfang nahm, und daß
damit der Trieb zum Sammeln von Pflanzen und zum Beobachten ihrer
Eigentümlichkeiten, den wir später an Forster in hohem Maße aus-
gebildet finden, in ihm geweckt wurde.
Etwas genauer als über seine Ingolstädter Zeit sind wir über seine
Studien in Wittenberg unterrichtet, wo der wanderlustige und wissens-
durstige Student im Oktober 1534 eintraf. An der dortigen Universität
gab es kaum einen Professor, dessen Vorlesungen er nicht gehört hätte.
Die alten Klassiker haben es ihm besonders angetan. Von dem aus
I l lyr ien stammenden Professor der griechischen Sprache, Matthias Gar«
bicius, von dem später noch die Rede sein wird, ließ er sich für die Epen
Homers und die Dramen des Sophokles begeistern und in die Ethik des
Aristoteles einführen. Selbstverständlich war er auch Schüler Luthers
und Melanchthons. Letzterer hat seiner Begabung, seinem Studien-
betrieb und seiner Lebensführung manches freundliche Wort der An-
erkennung gewidmet, ersterer ihm wegen seiner musikalischen Fähig-
keiten sein Haus geöffnet. Auch fürstliche Persönlichkeiten, die sich in
Wittenberg aufhielten, freuten sich seines Singms und Mustzierens.
Daß er sein medizinisches Fachstudium dabei nicht vernachlässigte, wird
ausdrücklich berichtet, ohne daß Einzelheiten darüber angegeben werden
können. AIs er nach sechsjährigem Studium von Wittenberg schied, war
seine medizinische Ausbildung soweit abgeschlossen, daß er sich der
Praxis widmen konnte.
I n den kurzen Artikeln, die über Forster in den Musikgeschichten
oder in der Allgemeinen Deutschen Biographie stehen, wird berichtet,
daß er nun in Bamberg und Würzburg als Arzt tätig gewesen sei. Da
aber in der Reihe der dortigen Stadtärzte sein Name nicht zu finden ist
und eine freie Niederlassung als Arzt damals noch nicht in Betracht kam,
so konnte es sich entweder nur um eine Art von Assistenz bei einem viel-
beschäftigten Arzte oder um eine kurze Tätigkeit als Leibarzt bei irgend-
einem Adeligen handeln. Seine erste selbständige Anstellung, von der
uns bekannt ist, fand er als Leibarzt des Pfalzgrafen Wolfgang des
Älteren, des Bruders der beiden Kurfürsten Ludwig V. und Friedrich II. ,
der als Statthalter der Oberpfalz eine Zeitlang in Amberg residierte.
I m Jahre 1540 hatte der Herzog von Iülich mit dem König von
Frankreich ein Bündnis gegen Kaiser Karl V. geschlossen. Der Herzog
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befand sich im Besitz eines Ländergebietes am Niederrhein, das sich
außer auf die Iülich-Klevischen Erblande auch auf das benachbarte
Geldern erstreckte, das dem Iülicher Herrscherhaus durch Erbschaft zu-
gefallen war. Kaiser Karl machte dem Herzog das Erbe streitig. Ver-
handlungen blieben erfolglos. I m Jahre 1542 kam der Krieg zum
Ausbruch durch den Einfall des Klevischen Hauptmanns Martin von
Rossen in Vrabant. Der Kaiser war zunächst durch seinen Kriegszug
nach Algier abgehalten dem Herzog von Iülich entgegenzutreten. Erst
nach Beendigung dieses für den Kaiser wenig rühmlichen Unternehmens
konnte er in Deutschland erscheinen. Hier hatte sich das Gerücht ver-
breitet, das Schiff des Kaisers sei gesunken, der Kaiser selbst ertrunken
und von den Fischen gefressen worden. I n Wirklichkeit zog er bereits
mit einem Heere von 35 000 Mann rheinabwärts. Unter diesen waren
etwa 4000 Spanier, ebenso viele Italiener, die übrigen waren Deutsche.
Zu letzteren hatte auch der vorhin genannte Pfalzgraf Wolfgang einige
Fähnlein herbeigeführt, die er selbst als Oberst kommandierte. Sein
Leutnant war Sebastian Vogelsberger und sein Leibarzt unser Georg
Forster. Zu seinem Stäbe gehörte u. a. auch Junker Iobst von Brand,
dessen gleichnamiger Vater aus Dank für getreue, nützliche und willige
Kriegs- und Friedensdienste im Jahre 1512 mit der Burg Neidstein
belehnt worden war. Iobst der Jüngere war ein Jugendfreund Forsters
von Heidelberg her. „Und nun sind wir," wie Forster schreibt, „mit-
einander zu Felde gelegen, haben manchmal mit guten und starken
Zähnen böslich gegessen und übel getrunken und hart gelegen und haben
zu wiederholten Malen den Hunger und Durst mit einem alten Lied-
lein gebüßt."
Die wichtigste Episode des Feldzuges war die Belagerung und Er-
oberung der Festung Düren. Am 24. August 1543 wurde die Stadt
eingenommen und erlitt nun alle Greuel einer spanischen Erstürmung.
Forster berichtet: „Wir haben die Stadt Düren im Herzogtum Iülich
am 24. August 1543, nachdem sie zuvor eingeschlossen war, eingenommen,
geplündert und niedergebrannt. Ihre Bürger wurden alle getötet." Der
Nachricht fügt er einen lateinischen Spottvers an, der auf deutsch lautet:
Iülich, du hast die Gewalt des Kaisers bei Düren erfahren.
Meinest du jetzt noch, daß er sei von den Fischen verzehrt?
Mit der Eroberung von Düren war der Kampf gegen den Herzog
von Iülich zum Abschluß gekommen. Die kaiserlichen Truppen wandten
sich nun gegen den Franzosen, der geradeso wie im Weltkrieg von
Belgien her gefaßt wurde. Es ging über Lllttich, Antwerpen, zum
Hennegau bis an die Marne, wo auch damals der Krieg seine Wende,
zugleich aber auch sein Ende fand. Überall war Forster dabei, mit offenen
Augen die Schönheit der alten Städte, Burgen und Klöster in sich auf-
nehmend, zugleich aber auch hinter ihren Mauern und in ihren Gärten
nach seltenen Vlümlein Ausschau haltend.
Heimgekehrt begleitete er seinen fürstlichen Herrn nach Waldeck
(Opf.), das damals in Wolfgangs Händen war. Wie lange ihn dieser
noch in seinen Diensten behielt oder wie lange Forster noch als Leibarzt
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aushielt, ist unbekannt. M i t dem Gehalte konnte er jedenfalls zufrieden
fein. Er wird als zalarium KonoriliceliN85imum bezeichnet.
Aber ein anderes Ziel war Zunächst zu erreichen. Zur vollen An?
erkennung seiner ärztlichen Kunst und zu deren praktischen Verwertung
fehlte ihm noch der Doktortitel. I h n Zu erwerben begab sich Forster aufs
neue auf die Universität, die vierte, die er besuchte. Daß er sich diesmal
Tübingen aussuchte, wird darin begründet gewesen sein, daß dort sich
sein Freund Leonhard Fuchs, der Ingolstädter Professor, und der
andere Freund, Matthias Garbicius, der Wittenberger Philologe,
niedergelassen hatten.
Der 27. September ist der Gedächtnistag der beiden heilig ge-
sprochenen Ärzte Kosmas und Damian. An diesem Tage pflegte die
medizinische Fakulät in Tübingen ihren Feiertag mit Festreden und
Promotionsfeiern zu begehen. An diesem Festtag des Jahres 1544
wurde Förster das Doktorbarett auf das Haupt gesetzt, über welche
Thesen er disputiert hat, ist nicht bekannt. Gedruckt scheinen sie nicht
vorzuliegen. Aber gedruckt liegt vor die Festrede, die sein Freund
Professor Garbicius ihm zu Ehren an diesem Tage hielt. „Unsere alte
Freundschaft," sagte er, „die schon in Wittenberg durch ein langes
freundschaftliches Verhältnis der Arbeit und des Lebens befestigt wurde,
duldet es keineswegs, daß ich an diesem für dich so feierlichen und ehren«
volle Akte teilnehme, ohne irgendeine Gabe meines Geistes." Und so
hielt er denn eine lange lateinische Rede über das Leben, den Charakter,
über die Lehre und über die Kunst des Hipftokrates, jenes berühmten
griechischen Arztes, dessen Worte und Lehren für den Arzt der damaligen
Zeit geradezu als Evangelium galten und von den Professoren der
Universitäten mit derselben Ehrfurcht ausgelegt wurden wie die der
Propheten und Apostel. Was aber jene Nede des Garbicius über das
Leben und die Lehre des Hipftokrates für uns wertvoll macht, das ist
die Widmung dieser Schrift an Forster, in welcher dessen bis dahin voll«
brachter Lebenslauf mit einem großen Aufwand von Lobsprüchen und
Veweihräucherung in großen Zügen und nicht ohne etwas Neid auf die
über Forsters Leben ausgebreiteten, dem Redner aber wie es scheint
versagten Sonnenstrahlen der menschlichen Gunst geschildert wird.
Von Tübingen aus wird unser junger Doktor zunächst nach Nürn-
berg, wo er vielleicht auch vorher schon irgendwie tätig war, gezogen
fein. Dort hatte er Grüße von Garbicius Zu bestellen, dort hatte er eine
Reihe von Freunden, mit denen ihn musikalische oder botanische Inter-
essen verbanden. Wir kennen als einen solchen einen Apotheker unter
den Fleischbänken namens Öllinger (Ellinger), der sich die für seine
Apotheke benötigten Heilpflanzen soweit als möglich im eigenen Garten
zog, einen Schulmeister Sobald Heiden, der ebensosehr durch seine
theoretischen Werke über Musik wie durch seine geistlichen Lieder sich
einen Platz in der Musikgeschichte erworben hat und in einem seiner
Bücher, in seiner ar§ canenäi, schon im Jahre 1537 von Forster als von
einem ut litteranun et medicinae ita et musicae peliti88imu8 redet.
Ende 1544 ist Forster in seiner Vaterstadt zu finden. Am Silvestertag
dieses Jahres schloß laut Eintrag im RatZbuch der Amberger Rat mit
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ihm einen Vertrag ab, demzufolge 6r von Fastnacht 1545 an als gemeiner
Stadt Doktor gegen eine jährliche Besoldung von 64 ti. angestellt wurde.
Neiden Teilen soll das Recht einhalbjähriger Kündigung zustehen. Der
Nestallungsbrief Forsters ist nicht mehr vorhanden, wohl aber der
feines Nachfolgers, der drei Jahre später seine Stelle angetreten hat,
und dessen Bestallung wohl im großen und ganzen auch auf seinen
Vorgänger zutreffend sein wird. Hier wird dem Stadtarzte folgendes
auferlegt: Er soll dem Pfalzgrafen und der Stadt hold und gewärtig
sein, der Stadt Bestes fördern und sie vor Schaden bewahren, auch allen
denen, so um Arzenei oder Hilfe zu ihm kommen, nach seinem besten
Verstand und getreuen Fleiß raten und helfen, sie arzeneien und be-
raten, wie es einem treuen Arzte gebührt. Auch den mit heimlichen
Krankheiten Veladenen, den Verwundeten und allen, die sonst wegen
irgend welcher heimlicher, gebrechlicher Sachen ihn um Hilfe angehen,
soll er seine Hilfe und Kunst im geheimen mitteilen. Alle Notdurft und
Materialien, die er für die Kranken braucht, soll er aus der hiesigen
Apotheke nehmen oder dort machen lassen. Er selbst soll nichts kochen
oder bereiten, allein was er etwa als besonderes Geheimnis hat. Das
mag er in seinem Hause präparieren und kochen, soll es aber dem
Apotheker zum Verkaufe geben. Mit dem Apotheker soll er jederzeit
getreulich hcmdeln und Gemeinschaft haben. Die Apotheke soll er mit
denen, die vom Rate dazu geordnet sind, so oft es not tut, besichtigen
und darauf achthaben, daß alle Komposita und Simplizia, Kräuter und
andere Sachen und Stücke rein und tauglich seien. Darüber hat er dem
Rate Bericht zu erstatten, über Nacht darf er sich ohne Erlaubnis des
Rates nicht aus der Stadt entfernen. Mi t Frau, Kindexn und Haus-
gesinde soll er umlagenfrei sein. Bürgerliche Hantierung zu treiben ist
ihm untersagt.
Auch die Taxen für die ärztlichen Bemühungen sind vom Rate fest'«
gesetzt. Sie gelten nur für Bürger der Stadt. Nichteittgebürgerte hatten
höhere Taxen zu zahlen. Untersuchung des Urins kostete sieben Pfennig.
Wenn darüber hinaus Rat und Hilfe begehrt wird und der Medikus
ein Rezept schreibt, 14 Pfennig. Für den ersten Gang ins Haus erhält
der Medikus einen Ort, das ist der vierte Teil eines Guldens, ebenso
für den zweiten und dritten Gang. Wird der Arzt darüber hinaus
begehrt, so soll er den Patienten ein« bis zweimal am Tage heimsuchen.
Dafür darf er dann in der Woche einen Gulden berechnen. Für den
Gang außerhalb der Stadt wird die Meile Wegs mit einem Gulden an«
geschlagen, für das Rezept darf die doppelte Taxe wie in der Stadt
gefordert werden, dazu Zehrung.
Nach einem Jahre wurde die Bestallung wieder auf ein Jahr, bis
Ostern 1547, verlängert. Dann hat er gekündigt. Am 10. September
desselben Jahres hat er in Nürnberg als Leibarzt der Herrn Eiteren,
das sind die Bürgermeister und der Innere Rat, dem Rate seine gebühr-
liche Pflicht getan. Damit beginnt die letzte Periode seiner Tätigkeit,
die Periode, über die wir am besten unterrichtet sind.
Die Stadt Nürnberg hatte um diese Zeit etwa zehn geschworene
Arzte Zur Verfügung. Es war nicht leicht als solcher angestellt zu werden.
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Denn die Stadt zog über jeden Bewerber sehr genaue Erkundigungen
ein. „Es sollen hier," so heißt es in einem Ratsprotokolle, „nur bewährte
Doktores kurieren", also nur solche, deren Kunst bereits an anderen
Orten erprobt war. Forster war übrigens nicht der erste und noch
weniger der letzte Arzt, den die Nürnberger aus Amberg bezogen haben.
Männer, die in der Geschichte der Heilkunde mit Ehren genannt werden,
haben ihre Praxis in Amberg begonnen und in Nürnberg fortgefetzt
und vollendet.
Eine Durchsicht der Nürnberger Ratsverlässe ergab zunächst die Tat-
sache, daß Forsters Hilfe sehr häufig vott auswärts begehrt wurde. Für
jede Reise, genauer wohl für jeden Ritt zu Patienten, die außerhalb des
Stadtgebietes wohnten, bedürfte er der Genehmigung des Rates. Sie
wurde jedesmal unter der Bedingung erteilt, daß die Patienten am
Orte versorgt sind. So finden wir Forster bald in Rothenburg und
Dinkelsbühl, bald in Neumarkt, Vilseck und Regensburg. Nach Neu-
markt ist er wohl von seinem ehemaligen Obersten im Feldzug, dem
Pfalzgrafen Wolfgang gerufen worden. I n Ellingen konsultierte ihn
der dort residierende Landkomtur; nach Bamberg und Würzburg ließen
ihn Domherren kommen. Nach Amberg wurde er geholt von dem Statt-
halter Ludwig wie von der kranken Muhme seiner Gattin. Sein Ruf
als tüchtiger Arzt war demnach weit verbreitet.
Von einem Patienten liegt ein Brief vor, der es wert ist, gelesen zu
werden. Schreiber ist der Abt des Klosters Heilsbronn, Datum der
9. Dezember 1556. I n etwas modernisierter Sprache lautet das Schreiben:
„Unsern freundlichen Dienst zuvor! Lieber und hochgelehrter
Herr und Freund! Wir haben das Schreiben Euer Ehrwürden vom
17. November empfangen und genau gelesen. Wir waren bereits ent«
schlössen, dem Rate und Gutbedünken Euer Ehrwürden nachzukommen
und eine Purgierkur anzufangen. Dieweil aber jetzt im Kalender viel
böser Zeichen nacheinanderfolgen, außerdem eine sehr große Kälte ein-
gebrochen ist und wir selbst mit vielen Geschäften beladen sind, gottlob
uns jetzt auch etwas besser befinden, so wollen wir, so uns der All-
mächtige das Heben bis dahin vergönnt, mit der Purgierkur bis zum
Frühjahr verziehen. Wir wollen auch dem Rate Euer Ehrwürden weiter«
hin folgen und uns mätzig halten. Denn wir geben zu, daß diese unsere
Krankheit keine andere Ursache hat denn allein die, daß wir Euer Ehr«
würden und anderen zu Gefallen zuviel getrunken haben. Dafür sind
wir jetzt von dem Zipperlein gezwickt. Selbst weyn wir aus Eisen und
Stahl wären, so müßten wir ja, soferne wir das Trinken nicht lassen,
aufgebraucht und abgenützt werden. Das zeigen wir Euer Ehrwürden
hiemit an und fügen bei, daß wir noch einige Fätzlein Randesackerer im
Keller liegen haben. Wenn Euer Ehrwürden darnach gelüftet, so mögen
dieselben Hieher kommen und gute Gesellschaft mitbringen. Wir wollen
gutwillig mit Euch teilen."
Wenn nicht aus diesem Briefe, so wüßten wir es aus einer anderen
Quelle, daß Forster einen guten Tropfen nicht verachtete. Ein paar über-
mütige Freunde in Heidelberg haben in einer lustigen Stunde, als
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Förster vielleicht nach einem Frühschoppen im Grase schnarchte, den Vers
für sein Grabmonument gedichtet:
Hier liegt der Doktor Forster im Gras,
Der gerne Sauerkraut mit Schweinefleisch aß,
Trank auch einen guten Wein.
Der Seele woll' Gott gnädig sein. !
So zu lesen in einem Arzneibuch der Universitätsbibliothek Heidelberg.
Auch in den Nürnberger Ratsverlässen steht etwas, was irgendwie
mit Forsters Vorliebe für den Saft der Reben zusammenhängt. Dort
wurde ihm wegen Hereintragens eines Weines von Schweinau das Miß-
fallen des Rates ausgesprochen und für künftighin Strafe angedroht.
Noch ein anderesmal kam Forster mit dem Rate in Konflikt. I n
Ausübung der ihm zustehenden Gesundheitspolizei hatte der Rat den
weiteren Verkauf gewisser Zeltchen, die nach dem Rezepte eines früheren
Arztes von den Apothekern und Zuckerbäckern hergestellt wurden, bei
Leibesstrafe verboten. Forster, der sich um dieses Verbot nichts kümmerte,
erhielt eine ernste Rüge.
I n die Zeit der Nürnberger Tätigkeit Försters fiel jene unheimliche
Seuche, die in dem besonders heißen Sommer des Jahres 1562 ausbrach
und die Stadt geradezu entvölkerte. I n den Monaten September bis
November dieses Jahres stieg die Zahl der Todesfälle auf 6N bis 7N
am Tage. Während der sechzehnmonatlichen Dauer der pestartigen
Krankheit starben in Nürnberg über 9(M Menschen. Forster und
mit ihm die ganze Ärzteschaft der Stadt wird damals Hochbetrieb
gehabt haben.
Auch in einer kriminellen Angelegenheit wurde Forster einmal zu
Rate gezogen. I n Virnsberg bei Ansbach war der Komtur und eine
Reihe anderer Personen angeblich vergiftet worden. Die mutmaßliche
Giftmifcherin war in Nürnberg verhaftet worden. Forster wurde beauf-
tragt über die ganze Sache einen dem Markgrafen vorzulegenden Bericht
zu erstatten.
Eines besonderen Patienten, den Forster in Nürnberg ohne Zweifel
behandelte, soll noch gedacht werden. Es ist der aus Amberg stammende
Jugendfreund Forsters, mit dem zusammen er in Heidelberg in der
Musik theoretisch und praktisch ausgebildet worden war, Kaspar Qth-
mayr. I m Kloster zu Heilsbronn, an dessen Schule Othmayr als Schul-
meister tätig war, und in Ansbach, wo er als Kanonikus des Gumbertus-
stiftes seiner Kunst lebte, mögen beide manche vergnügte Stunden verlebt
haben. Wenn wir hören, daß Othmayr, dessen von Ostendorfer ge-
stochenes Bild mit seinem schmalen Gesicht eine zehrende Krankheit
ahnen läßt, sich nach Nürnberg in den Heilsbronner Hof hat bringen
lassen, so liegt die Vermutung nahe, daß er eben dort feinen als Arzt
berühmten Freund hat in der Nähe haben wollen. 34jährig ist Othmayr
im Jahre 1553 in Nürnberg gestorben.
Auch in die häuslichen Verhältnisse haben wir einen kleinen Einblick.
Einem Juden in Roth hatte Forster als Geschenk für seine Gattin eine
Kette abgekauft, über diesen Handel kam es Zu lebhaften Differenzen.
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Der Jude verklagte Forster beim Rat, der die Sache schließlich dem
Amtmann in Roth überwies. AIs dieser dahin entschied, daß die Frau
Doktorin die Kette behalten dürfe, und als der Jude Jakob immer noch
Ginwendungen machte, wurde der Amtmann vom Rate angewiesen den
Juden dahin zu halten, daß er sich zufrieden gebe und die Ratsherrn in
Nürnberg nicht weiter überlaufe.
I n seiner Wohnung am Obstmarkt ist einmal Feuer ausgekommen.
Die Wohnung stand leer, als es im Kamin zu brennen anfing. Eine
Besichtigung ergab, daß eine Fahrlässigkeit vorlag. Dem Herrn Doktor
wurde ein Verweis erteilt und ernstlich eingeschärft mit dem Feuer
behutsam umzugehen, den Kamin sofort ausbessern zu lassen und alles
Holz von ihm wegzuräumen.
Zum letzten Male wird Forster in den Ratsverlässen im Apri l 1568
erwähnt. Aus dem Zusammenhang geht hervor, daß er krank ist. Am
12. November dieses Jahres ist sein Name in den Totengeläutbüchern
der Stadt verzeichnet. Er hinterließ eine Witwe Sabine.
Nach dem Tode des Mannes stellte ein Amberger Bürger und
Zimmergeselle mit Namen Kunz Steinbach an Witwe Sabine eine
Geldforderung wegen eines Bettgewandes. Das stammte aus der Erb-
schaft von Forsters Vater in Amberg, war bei der Teilung dem Steinbach
zugefallen, von diesem aber gegen einen mäßigen Betrag an Dr. Forster
abgetreten worden. Steinbach behauptete, der Herr Doktor habe das
Zahlen vergessen, die Witwe erklärte davon nichts zu wissen. Es weiden
wahrscheinlich beide recht gehabt und der vielbeschäftigte Ehemann wird
es vergessen haben, seiner Gemahlin genauen Bericht zu erstatten.
Auf das engste mit seiner ärztlichen Kunst hängt seine botanische
Arbeit zusammen.
I n der Nürnberger Stadtbibliothek findet sich ein Zeitungsaufsatz
mit dem Titel : „Zwei vergessene Botaniker Alt-Nürnbergs", verfaßt
von Konrad Vöhner in Nürnberg. Der eine der beiden ist unser Förster.
Der Aufsatz enthält einen, wenn auch recht lückenhaften Lebenslauf
Forsters. Wertvoller noch ist der dort mitgeteilte Hinweis auf zwei int
Eigentum der Stadtbibliothek befindliche Bände, die uns gerade in diese
Seite der Lebensarbeit Forsters einen genauen Einblick gewähren und
es uns ermöglichen, ihn auf seinen botanischen Wanderungen geradezu
zu begleiten und uns mit ihm zu freuen über das, was er da und dort
entdeckt hat.
Das eine der beiden Bücher ist ein Herbarium, das 190 gepreßte und
mit Namen bezeichnete Pflanzen enthält. Von diesen sind etwa 80 von
Forster gesammelt und bestimmt, die übrigen tragen die Handschrift
eines anderen Nürnberger Stadtarztes, der schon während der letzten
Krankheit Forsters angestellt worden war. Es ist Dr. Gregorius Palm,
der, wie es scheint, eine ganze Reihe von Büchern aus Forsters Besitz
erworben hat. Sie finden sich in der Stadtbibliothek und lassen sich auf
Grund handschriftlicher Vesttzvermerke als einstiges Eigentum Forsters
feststellen. Das Herbarium besteht aus grauem Papier, auf welches die
getrockneten Pflanzen aufgeklebt sind. Der Name der Pflanzen steht auf
einem schmalen Papierstreifen, von dem der S t i l umschlungen ist. Die
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von Forster gesammelten Pflanzen sind schlecht» wesentlich besser die des
Dr. Palm ethalten.
Weit wertvoller für das Lebensbild Forsters ist das andere Buch,
ein großer Folioband mit Holzdeckel, mit Rücken aus gepreßtem
Schweinsleder und mit Schließen. Er enthält 896 numerierte Seiten»
denen 14 unnumerierte Blätter: Titelblatt, Vorrede, Verzeichnisse vor-
angehen und am Ende ein Blatt nachfolgt. Der lange Titel des Buches
heißt gekürzt: Oe Innoria 8tirpium comnienrarn in8iFne8 . . . I^eonlzarro
?uck8io amore. Zu deutsch: Genauer Abriß einer Geschichte der Pflanzen,
verfaßt von Leonhard Fuchs, gedruckt in der Werkstätte von Eisengrein
in Basel 1542.
I n dem langen Titel wird u. a. besonders betont, daß die Herstellung
dieses Buches eine unermüdliche Tätigkeit und sehr hohe Kosten ver-
ursacht habe, daß es mit mehr als 500 Abbildungen von Pflanzen ver-
sehen sei, die niemals vorher in einer solchen Naturähnlichkeit und
Kunstfertigkeit angefertigt worden seien, daß der Verfasser ein weit-
berühmter Arzt dieses Zeitalters sei. Das, was dieser in fremden Gegen-
den, die er mit großer Mühe und unermüdlichem Eifer, teilweise auch
mit Gefahr seines Lebens durchstreift habe, erforscht habe, das könne der
liebe Leser in diesem Buch ohne jede Gefahr, ja sogar mit lauter Ver-
gnügen wie in einem Lustgarten durchwandeln und erforschen. Endlich
wird noch auf ein kaiserliches Privileg hingewiesen, durch welches der
Nachdruck dieses Buches bei Strafe verboten sei.
Auf der Innenseite des Titelblattes ist Professor Fuchs in ganzer
Größe, auf der vorletzten Seite des Buches sind die Zeichner und Holz-
schnitzer abgebildet.
Was diesem Buche für uns eine besondere Bedeutung gibt, das sind
die vielen handschriftlichen Einträge Forsters. Unter die Pflanzenbilder
schreibt er seine Bemerkungen: viäi, viäi panim, viäi Näeikelgae, viäi
VitrenberFae, viäi I'ubinßae in liorto amici88imi Leonnarri kucii8Ü, Vor
allem aber viäi ^mberzae, in Schnaittenbach am Buchenberg, im Hirsch-
Wald, in Ammertal, aber ebenso in Lüttich und Antwerpen, im Herzog-
tum Iülich und im Htznnegau. Kurz: Förster hat überall botanisiert.
Von Tübingen aus hat er die Rauhe Alp und das Neckartal, von Witten-
berg aus Sachsen und Thüringen durchstreift. Die Umgebung von Nürn-
berg bis zum Rotenberg und nach Kadolzburg, die Oberpfalz bis nach
Regensburg und Kemnath—Waldeck, das ganze Mainfranken von Vam«
berg bis zum Grabfeldgau hat er buchstäblich abgegrast. Selbst während
seiner feldärztlichen Tätigkeit am Niederrhein, in Belgien und in Nord-
frankreich hat er Blumen gesammelt und auf ihre Besonderheiten hin
kritisch beobachtet.
Über die Pflanzen, welche Forster in der Dberpfalz sammelte, be-
richtet Böhner a. a. O. folgendes:
Von den 65 Gewächsen des Herbariums, die aus der Oberpfalz
stammen, sind 43 allein aus der Umgebung von Amberg. Hievon seien
hervorgehoben: der Färberginfter, die Schopfhyazinthe, der Ritter«
sporn, Sanickel, die große Astrantie, der Attich, gebräuchlicher Stein-
same, die Judenkirsche, der Stechapfel, deutsche Ziest, das Ruhrflohkraut,
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die Färberkamille, die Haselwurz. An Küchen- und kultivierten Arznei-
gewächsen hat Forster in der Oberpfalz gefunden: das Pfefferkraut, den
Kümmel, Koriander, die Zuckerwurzel, Meisterwurz, schopfige Lavendel,
Katzenminze, den großen Baldrian und die Mönchsrhabarber. Bemerkens-
wert erscheint ferner, daß nach Forsters Notizen in Amberg noch die in
Mesopotamien und am Roten Meere einheimische Koloquinthe kultiviert
wurde. Auch der Maulbeerbaum wurde in der Oberpfalz gezogen. Bei
Altenweiher fand sich die Mondraute und das Natterzünglein, auf dem
Buchberg der echte Wurmfarrn, das heidnische Wund kraut und der gelbe
Fingerhut. Dort wüchsen, so erzählt Förster, viele Arzneikräuter, die
nicht einmal sein Tübinger Professor kenne. Bei Ammertal fand er
gelben Fingerhut, weihblühende Braunelle und den gemeinen Gaman-
der, bei Sulzbach schmalblättrigen Rohrkolben, bei Altenweiher be-
gegneten ihm außer den oben genannten Blumen die Brunnenkrefse,
gelbe Seerose, rundblättriges Hasenohr, Wasserdost, schwimmendes
Laichkraut, von Kulturpflanzen der Atlant, die Hirse und sogar der
Feigenbaum. Regensburg bot ihm die vielblütige Weißwurz, die
Schopfhyazinthe und bei Heitzenhofen die Prachtnelke. Auf der Feste
Waldes ist ihm der Wiesenknopf aufgefallen; in Amberg hat er den
Akelei mit purpurbraunen und mit weißen Blüten gesehen. Auch die
nesselblättrige Glockenblume hat er hier weißblühend gefunden wie
er überhaupt eine besondere Vorliebe für Variationen der Blüten-
farben hatte.
Soviel aus dem Aufsätze Vöhners über die Oberpfälzer Flora. Ob
diese Aufzählung eine Erweiterung unserer heutigen Kenntnisse be-
deutet, mag der erfahrene Botaniker entscheiden.
Das Exemplar des Fuchsischen Pflanzenbuches, das sich in der Nürn-
berger Stadtbibliothek befindet, ist es auch, in dem die Bemerkungen
über den väterlichen Nogelherd, über den Zeitpunkt des Bakkalaureats-
examens und über die Teilnahme am Iülichfchen Feldzug eingeschrieben
sind. Auch noch manche andere Episoden aus seinem Leben hat Forster
dort verzeichnet, u. a. folgende:
I n Amberg hat Forster einmal den Besuch des berühmten Botanikers
Valerius Cordus bekommen, der im Jahre 1544 auf einer botanischen
Wanderung durch Italien elendiglich umgekommen ist. Cordus war ihm
von Wittenberg her bekannt. Von dort aus hatten beide weite botanische
Ausflüge gemacht. Hier in der Qberpfalz machte Cordus seinen Freund
auf bestimmte Pflanzen und ihre Eigentümlichkeiten, z. N. auf den
Unterschied zwischen dem scharfen Mauerpfeffer und der milden, sechs-
kantigen Fetthenne aufmerksam. Cordus war der erste, der ein wissen-
schaftliches Werk über die Zubereitung von Arzneimitteln aus Pflanzen,
ein sog. Dispensatorium oder eine Pharmakoftöe, verfaßte (1536 für
Nürnberg). Damit mag es auch zusammenhängen, daß die Bemerkungen
Forsters zu den einzelnen Pflanzenbildern sehr häufig auf deren Ver-
wendbarkeit in der Heilkunde zu beziehen: Quendel mit Süßholz ab-
gekocht hält er für ein ausgezeichnetes Mittel für Blasenleiden; ab-
gekochtes Kunigundenkraut gibt ein heftiges Brechmittel; abgekochter
Aaronsstab ist für die Krankheiten der Atmungsorgane bewährt. Von
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dem Stadtschreiber in Nabburg hat er erfahren, daß der Saft der
Blätter der Haselwurz tüchtig abführt. Überall befragt er die Menschen
nach Pflanzen, ihren Eigenschaften und ihren Namen. Die Bauern der
Ansbacher Gegend haben ihm gesagt, daß man dort die weißen Veilchen
Gumprechtsblümlein nennt. Und die Beerensammlerinnen der Nürn-
berger Gegend haben ihn belehrt, daß man dreierlei Erdbeeren unter-
scheidet: Rotbeeren, Schnapper und Breslung (S. 854). I m Garten
Dr. Martin Luthers in Wittenberg hat er Johannisbeeren und eine
Sützholzstaude erblickt und ebenfalls in Wittenberg im Garten I^ ucae
5ummi pictori5 (S. 475), womit kein anderer als Lukas Kranach gemeint
sein lann, das Bingelkraut und notiert dazu: ibi luradamur pira er
poma praerexru mu8icae. Es wird so gewesen sein, daß die hungrigen
Studenten unter dem Vorwand, dem großen Meister ein Ständchen
bringen zu wollen, sich ihre Taschen mit dem verlockenden Obste füllten.
Vielleicht hat er auch auf alle seine botanischen Ausflüge seine Laute
oder Geige mitgenommen.
Damit kommen wir auf seine musikalische Bedeutung. AIs der junge
Förster zu seiner Ausbildung nach Heidelberg kam und kurfürstlicher
Kantoreischüler wurde, sprach man dort noch mit hoher Achtung von
einem anderen Amberger Musikbeflissenen, der wohl kurz zuvor das
Zeitliche gesegnet hatte, von Sebastian Virdung. Forsters Lehrer war
Laurentius Lämmlein oder Lemlin, ein geborener Eichstätter, Kapell«
meister der Heidelberger Hofkapelle, der seine Schüler nicht bloß praktisch
im Singen und Musizieren, sondern auch theoretisch in dem, was man
Harmonielehre und Kontrapunkt nennt, ausbildete, sie auch in die Werke
der Komponisten und Kontrapunktisten besonders der niederländischen
und französischen Schule einführte. AIs seine Studien- und Zimmer-
genossen nennt Forster seinen bereits erwähnten Landsmann Kaspar
Othmayr, seinen Begleiter im Kriege Iobst Brand von Neidstein und
endlich den aus Rohr bei Kelheim stammenden Stephan Zirler, der
später Geheimschreiber der Kurfürsten Ottheinrich und Friedrich I I I .
wurde und in amtlichen Angelegenheiten sich wiederholt in Amberg auf-
hielt. Forster, Othmayr, Brand, Zirler, alle vier Vertreter der Heidel-
berger Schule, die ihrem Lehrer Lämmlein Ehre machten.
AIs Forster in Wittenberg studierte und dort im Hause Luthers
Zutritt fand, wurde er von diesem aufgefordert, seine großen musika-
lischen Anlagen und Kenntnisse auch in den Dienst der Kirche zu stellen
und Psalmen und biblische Texte, die er ihm gab, zu vertonen. Es muß
der Spezialforschung eines Kenners der evangelischen Kirchenmusik vor-
behalten bleiben, festzustellen, inwieweit Forster dieser Anregung nach-
gekommen und ob nicht die eine und andere aus Wittenberg stammende
Kirchenliedermelodie, deren Komponist noch nicht festgestellt ist, auf
Forster zurückgeht, und zwar auf unseren Förster, nicht auf den gleich-
namigen und ziemlich gleichzeitigen Dresdener Kapellmeister, mit dem
er schon oft verwechselt wurde. Der Kirchenmusik gehörte seine erste und
seine letzte Liebe. Mi t Zirler Zusammen hatte er schon in Heidelberg eine
Sammlung von geistlichen Liedern begonnen. An ihr hat er noch als
Nürnberger Arzt gearbeitet mit der Absicht, sie zu veröffentlichen. „Nach
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solchem (gemeint ist der fjinfte Band seiner deutschen Lieder, der im
Jahre 1556 erschien) soll ein Tomus schöner, auserlesener, geistlicher
Lieder, will 's Gott, hernachfolgen." Die Oammlung ist nicht im Druck
erschienen. !
Ob die Vermutung richtig ist, daß Forster in Tübingen die dort seit
1544 errichtete und mit 20 51. honorierte Professur für Musik inne hatte,
kann erst dann entschieden werden, wenn zuvor nachgewiesen ist, daß er
zu jener Zeit Nürnberger Stipendiat war.
Großen Dank ist die musikalische Nachwelt ihm schuldig für seine
Sammlung weltlicher Lieder. I m Jahre 1539 erschien hievon in Nürn-
berg der erste Teil unter dem Titel : Ein außzug guter alter und new-
!! er Teutscher liedlein / einer rechten Teutschen art / >! auff allerley I n -
strumenten zubrauchen / außerlesen. !! I n zweiter Auflage 1551, in
dritter 1560/61 erschienen mit etwas geändertem Titel.
Der zweite Teil erschien zum erstenmal 1540. I n zweiter Auflage
trägt er den Ti te l : Des andern theyls / viler kurtz« » weyliger / frischer
Teutscher Liedlein / zu singen !! sehr lustig. / M i t etlichen newen Liedlein
gemehrt. !! Nürnberg 1565.
Der dritte Teil ist, nach der Vorrede zu schließen, zum erstenmal
im Jahre 1551 gedruckt worden. Die Ausgabe desselben vom Jahre
1563 ist überschrieben: Der dritte teil / schöner / lieblicher / !! Teutscher
Liedlein / nicht allein zu singen / sonder !! auch auff allerley Instrumen-
ten zu brauchen / sehr dienstlich / jj außerlesen / vbersehen vnnd ge-
bessert, jj Nürmberg (!) 1563.
Der vierte und fünfte Teil ist im Jahre 1556 der Öffentlichkeit über-
geben worden: Der vierdt theyl / schöner / frö- !! licher / frischer /
alter vnd newer Teutscher !! Liedlein mit vier stimmen / nicht al- !! lein
zu singen / sonder auch auff allen I n - !! strumenten zu brauchen /
bequem / vnd außerlesen.ü
Der fünffte theil / usw. wie oben, jedoch für fünf Stimmen gesetzt.
Von den beiden letzten Teilen sind, wie es scheint, keine weiteren
Auflagen gedruckt worden.
Die Singstimmen sind für Diskant, Tenor, Alt und Baß besonders
gedruckt. Jeder einzelnen Stimme ist ein wohl von Forster gedichteter,
fie charakterisierender Vierzeiler vorangedruckt. Das Nerslein für den
Diskant lautet:
I h r Knäblein und ihr Mägdlein rein,
Eure Stimmlein schallen also fein.
Den Diskant lernet unbeschwert.
Kein andre Stimm' euch zugehört.
Der Tenor ist geschildert:
Mein Art und Weis im Mittelmaß
Gen andre Stimmen ist mein Straß.
Die haben acht auf meine Stimm,
Den Männern ich vor andern ziem.
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Dem Alt ist der Vers gewidmet:
Der Alt g'hört Junggesellen zu,
Die laufen auf und ab ohn' Ruh.
Also ist auch des Altes Weis,
Drum lernet mich mit allem Fleiß.
Der Bah wird beschrieben:
Mein Amt ist in der niedern Statt.
Drum wer ein b'standen Alter hat
Und brummet wie ein rauher Bär,
Der komm zu meiner Stimme her.
Über die Entstehung seiner Liedersammlung teilt Forster mit, dah
er zunächst zum eignen Gebrauch aus verschiedenen älteren Lieder-
sammlungen sich diejenigen Lieder abgeschrieben habe, die ihm am besten
gefielen und sich vor allem zur Musikbegleitung eigneten. Alte Weisen
habe er dabei bevorzugt. Wiederholten Aufforderungen, seine Zu-
sammenstellung drucken zu lassen, habe er endlich nachgegeben. Er
wünsche, datz durch die Veröffentlichung die Kunst des Singens ge-
fördert, die Kenntnis der alten Lieder erhalten und unnützes Geschwätz,
unflätiges Zutrinken, haderisches Spielen verhindert werde. Unter allen
Kurzweilen, womit man die Zeit zu vertreiben suche, gäbe es nach dem
Ausspruch eines trefflichen teueren Mannes (Luther?) keine göttlichere,
ehrlichere und schönere Kurzweil als die Musik. Denn bei allen andern
Kurzweilen als Spielen, Fechten, Ringen, Springen oder wie sie sonst
heihen mögen, sei jeder nur auf seinen eignen Vorteil bedacht; die
Musik aber verlange Einigkeit der Stimmen und wehre allem Mihklang.
Während Forster nun den ersten Teil seiner Sammlung aÜen
freundlichen lieben Sängern und der edlen Musik Liebhabern insgemein
widmet, eignet er die weiteren Sammlungen einzelnen Freunden zu<
So den zweiten Teil seinem guten Freund und Gönner Augustin Eck
in Würzburg. Der war sein Studienfreund von Wittenberg her, wo sie
„etliche Jahre miteinander alte Kundschaft und Freundschaft gehalten
haben". Einer angesehenen und vermögenden Würzburger Bürger-
familie entstammend war der liebe Augustin ein noch recht junges Blut,
als er im Wintersemester 1534/35 die Wittenberger Universität bezog.
Ob er nach Beendigung seiner Studien und Rückkehr in seine Vaterstadt
dort ein öffentliches Amt bekleidete, ist nicht bekannt. Sicher aber ist,
dah er mit zweien seiner Brüder dort Lehensträger fürstbischöflicher
Weinberge war. So darf zu seinem Ruhme angenommen werden, datz
er die Ehre der Buchwidmung zu schätzen gewuht und sich durch einige
Fählein Steinweins bei Forster revanchiert hat. Wer weih, ob nicht die
Hoffnung darauf bereits bei der Widmung eine leise Rolle gespielt hat.
I n musikalischer Hinsicht sieht der zweite Band von aller I n -
strumentalbegleitung ab. Die in ihm gesammelten Lieder sollen den
schlichten Sängern, den Kurrendeschülern und Stratzensängern, die um
Mart ini oder Weihnachten herumziehen, und die mit den Weisen be-
rühmter Komponisten nicht viel anfangen können, dienen.
Der dritte Teil seiner Lieder ist dem edlen und ehrenfesten Iobst
26?
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0274-2
(Iodokus) von Brand, dem Jüngeren, dediziert, den wir schon vom
Geldrifchen FeldZuge her kennen. Forster bezeichnet ihn als Hauptmann
in Waldsassen und Pfleger zum Liebenstein. I n der Vorrede teilt der
Verfasser mit, daß er ursprünglich nicht die Absicht hatte, noch einen
dritten Band drucken zu lassen. Aber von seinen Heidelberger Freunden
Othmayr und Zirler seien ihm soviel Kompositionen überschickt und
von Musikfreunden sei er so inständig um deren Drucklegung gebeten
worden, daß er sich nicht länger weigern konnte. Er rühmt dabei den
Iobst von Brand „als sonderlichen Liebhaber und Förderer der edlen
Musik, was er durch sein Setzen oder Komponieren beweise, welches bei
anderen des Adels ein seltsam Wildbret und schier eine Schande ist".
Ein Band Brandischer Kompositionen ist 1572 in Eger erschienen.
Moser rühmt Brand in seiner Musikgeschichte als einen großen Könner,
dessen praktische Wiederentdeckung leider noch ausstünde.
Der vierte Teil, dem kurfürstlichen Geheimschreiber Stephan Zirler
gewidmet, verdankt ebenso wie der dritte und wie der folgende, gleich-
zeitig erschienene fünfte Teil seine Entstehung den musikalischen Zu-
wendungen seiner Freunde, die ihn gebeten haben, „weil er doch sonsten
Liedlein in Druck zu geben fürhabe, diese Liedlein auch mitlaufen zu
lassen". Forster hat sie geteilt, die vierstimmig gesetzten in dem vierten,
die fünfstimmigen in dem fünften Teil zusammengenommen und damit
seine Sammlung weltlicher Lieder beschlossen. Zugleich hat er, wie schon
erwähnt, angekündigt, „die Musika aus dem Schlaftrunk wieder in die
Kirche, als an den ihr gebührenden Ort, darin sie anfänglich gewesen ist,
führen zu wollen". Auch dazu erbittet er sich freundliche Beiträge. Die
Vorrede des fünften Teils ist dem Junker Theodorich, richtiger Dietrich
Schwarz von Haselbach und Ebermannsdorf zugeschrieben, dessen Vater
er „als einen trefflichen Musikus und einen bei Kaiser, König und
Potentaten im ganzen heiligen Reich wohlbekannten Mann" und dessen
ganzes Geschlecht er als „der Musik geneigt" rühmt. Auch Dietrich von
Schwarz war ein Jugendfreund Forsters.
Was den Inhalt der Lieder jener fünf Bände anlangt, so liegt hier
viel altes deutsches Volksgut vor. Von dem Inhalt im einzelnen zu
reden, von den Volkstönen, die hier angeschlagen werden, von den Liedern
zum Preis des Jäger- oder des Soldatenlebens, zum Lob des Maien
und zum Gruß des herzlieben Eiseleins oder Truserleins, zum Abschied
vom Feinsliebchen und braunen Mägdelein, von den überaus zahlreichen
Liedern zu Ehren des heiligen Martinus und des ihm zugehörigen
Vogels, von den bald übermütigen und ausgelassenen, bald wieder
klagenden und schwermütigen Tönen dieser Lieder, von den jodelnden
und jauchzenden Naturlauten: Heiaho und rimatiro, diri diri dum und
herzia hoho bum bum, von der grauen Katze Murmaun und von dem
Gutzgauch (Kuckuck), aber auch von den Flöhen, mit denen die Weiber
Krieg führen müssen — hievon zu sprechen ist hier ebensowenig der
Platz wie von der rein musikalischen Wertung der Kompositionen
Forsters und seiner Freunde. Daß seine Liedersammlung heute wieder
hervorgeholt und hochgeschätzt wird, mag als Zeugnis für die musikalische
Genialität Forsters genügen.
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Das vorstehende Lebensbild enthält in der Chronologie und
Charakterisierung gewiß noch manche Lücke. Soviel aber ist klar: in
Dr. Georg Förster aus Amberg steht vor uns eine mit hohen Vorzügen
des Geistes und reichen Gaben des Gemütes ausgestattete Persönlichkeit,
ein fröhlicher, liebenswürdiger, volksverbundener Mensch, der sich auf
den Burgen der Junker und in den Häusern der Bürger mit der gleichen
Sicherheit und Natürlichkeit zu bewegen wuhte wie im Verkehr mit den
Bauern der Oberpfalz und den Veerenpflückerinnen Nürnbergs und
überall sich die Herzen gewann, ein unermüdlich fleißiger Mann, der
durch reges Studieren seinen Wissensdurst zu befriedigen und seine
Kenntnisse zu mehren suchte, aber beileibe keine stubenhockerische
Gelehrtenseele, sondern eine edle Künstlernatur, die, ausgerüstet mit
der Gabe dem Leben immer eine frohe Seite abzugewinnen, selbst für
alles Schöne begeistert, auch andere dafür zu gewinnen und mit ihm
alles Niedrige zu bannen suchte.
Möge die Stadt Amberg sein Gedächtnis, vielleicht durch Benennung
einer Straße nach seinem Namen, lebendig erhalten!
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